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gegnen , ſo hat das für ſie eine Vorbedeutung . Im leeren

Mond feiern ſie keine Hochzeit . Der Eichſtetter Pfarrer
fragt an , ob die zwei Bürger , welche wegen eines ſonder⸗
lichen Verbrechens aus der Gemeinde ausgeſchloſſen wurden ,
inſofern , daß ſie zu hinterſt in die Kirche treten ſollten ,
ſolches zu tun aber nicht pariert , zur heiligen Kommunion

zuzulaſſen ſeien , und erhält eine verneinende Antwort .

Wenn ſie nicht völlig zurücktreten würden , ſo müſſe man ſi
durch den Stabbüttel oder andere Kommandierte dahin
führen . Im Pfarrhaus von Sexau wurde verſchiedene
Male eingebrochen , die Täter ſind nicht bekannt . Die

Keppenbacher ſpinnen am Donnerstag nicht . Sie

halten auch einen Viehfeiertag ( Schauertag . “ ) In Denz⸗
lingen iſt der häusliche Privatgottesdienſt faſt ganz un⸗
bekannt .

Es iſt nicht ohne Intereſſe , daß der Dekan , der in

ſeinem Bericht den da und dort herrſchenden Aberglauben
tadelt , ſelbſt bemerkt , daß es im Pfarrhauſe in Biſchof⸗
fingen ſpucken ſoll .

7 . Die Speziale .
Der oberſte weltliche Beamte des Hochberger Landes

war der Obervogt oder Landvogt . An der Spitze des Kir⸗

chenweſens ſtand der Spezialſuperintendent , deſſen Befug⸗
niſſe einfacher waren , als der Titel vermuten läßt . Da

Kirche und Staat in jener Zeit aufs engſte verbunden

waren , ſo hatten der Oberamtman und der Spezial — wie

man den geiſtlichen Vorſteher kurz nannte — in vielen An⸗

gelegenheiten gemeinſam zu entſcheiden . Daher ſind die

meiſten Erlaſſe der oberſten Kirchenbehörde an das Oberamt

und Spezialat gerichtet , und die Verfügungen der letzteren
Inſtanzen ergingen „ von Oberamts⸗ und Spezialatswegen . “
Wenn die beiden Vertreter der weltlichen und geiſtlichen
Regierung einig waren , ſo ging alles ſeinen wohlgeordne⸗
ten Gang ; waren ſie verſchiedener Meinung , ſo kam es

zwiſchen ihnen geradeſo zu Kompetenzſtreitigkeiten , wie ſie

*) Dieſer Feiertag lebt jetzt noch in der Erinnerung des Vol⸗
kes . Im Hanauerland nennt man die Holunderſpritzen , ein Kin⸗
derſpielzeug , „ Schurtibüchſen “ oder „ Pfuntibüchſen “ ( Pfingſt⸗
büchſen ? ) .
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im Reichstag des heiligen römiſchen Reiches gang und gäbe

waren .

Schon im Jahre 1689 beklagt Fecht in ſeiner Rela⸗

tion ( G. L. A. ) die Reibereien zwiſchen dem Amt und dem

Spezialat , die beſonders leicht eintraten , wenn der Dekan

nicht am Amtsſitz wohnte . „ Die Entfernung des Spezials
vom Amt hat aber jeweils große Ungelegenheiten und

vieles Zanken zwiſchen den Amtleuten und Spezialen ver⸗

urſacht . Die Oberamtleute wollten die Leute nicht wegen

kleiner Angelegenheiten hin und wieder ſprengen , die Spe⸗

ziale klagten , man werde aller Orten mit Fleiß übergangen

und alle geiſtlichen Sachen in weltliche Händel gezogen .

Wodurch endlich geſchehen, daß die Oberbeamten und Spe⸗
ziale wie Hund und Katze zuſammengelebt ; was der eine

dem andern zu leyd tun und berichten können , das hat er

nicht unterlaſſen . Was nun dieſes für ſauberen Nutzen in

dem Kirchenweſen gegeben , iſt leicht zu erraten . “ Auf

beiden Seiten werde gefehlt . Die Speziale ſeien manchmal

zu empfindlich , die Oberbeamten meinten , es läge in ihrem

Belieben zu beſtimmen , was ſie den Spezialen mitteilen

müßten oder nicht . „ Die Papiſten haben darüber in die

Fauft gelacht , daß bei ihnen die geiſtlichen Sachen von den

Geiſtlichen pure exclusis politicis ( mit gänzlichem Aus⸗

ſchluß weltlicher Behörden ) debattirt , bei uns aber die

Geiſtlichen nicht einmal würdig geachtet werden , ſie darüber

zu hören . “ — Auch in Hochberg führte die Unklarheit des

Verhältniſſes der Kirche zum Staat je und je zu heftigen

Kämpfen . Als der hochgebildete Oberamtsverweſer
Schloſſer und der geiſtvolle Kirchenrat Sander ſich über die

Schulordnung nicht einigen konnten , kam es ſo weit , daß

die beiden nur noch ſchriftlich mit einander verkehrten , und

jeder von ſich aus Anordnungen traf , die der andere rück⸗

gängig zu machen ſuchte oder einfach nicht beachtete . Sander

empfand es ſchmerzlich , daß man den Spezial zu viel mit

weltlichen Dingen belaſtete . „ Wo man dem Spezial mit

Liebe entgegenſah , da ſieht man ihn jetzt als Tyrannen an ,

der ſchärfer ſei als der Oberamtmann . “ Man mache den

Pfarrern den Vorwurf , die Pfaffen miſchten ſich in alles ,

wo ſie doch nur ungern die höheren Befehle ausrichteten .

Wenn der Spezial die Hatſchiere ( Gendarmen ) ermahne ,

wozu er verpflichtet ſei , ſo heiße es : „ Die Pfaffen herrſchen . “
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„ Wie muß es den Pfarrern gehen , die auf pflichtmäßige
Befolgung der Bettelordnung dringen ! “ Da heißt der

Pfarrer der Bettlerhaſſer , der Bettlerfeind , der geiſtliche
Bettelvogt , der geiſtliche Hatſchier . So werden gerade die

pflichttreuen Pfarrer das Ziel alles Haſſes .

Auch Schloſſer wünſchte eine Aenderung des dermaligen
Zuſtandes . Er glaubte , daß in der Einmiſchung der Geiſt⸗

lichen in die weltlichen Angelegenheiten die Urſache liege
warum das geiſtliche Amt auf den ſittlichen und Nahrungs⸗
ſtand ſo unwirkſam ſei . Aber während der Kirchenrat von
der Scheidung der ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen
eine Beſſerung erwartete , verlangte Schloſſer eine Erweite⸗

rung der Befugniſſe des Oberamts . Die Entwicklung der

Dinge drängte jedoch nicht zu einer innigeren Verbindung
der Kirche mit dem Staat , ging vielmehr nach der entgegen⸗
geſetzten Seite . Als Schloſſer ſich beſchwerte , daß das Ober

amt von den Synoden der Geiſtlichen ausgeſchloſſen ſei , daß

es mit dem Kirchen⸗ und Schulweſen nichts zu tun habe , und

daß die Einführung und Vorſtellung der Pfarrer ohne ſeine

Mitwirkung geſchehe , antwortete der Kirchenrat in Karls

ruhe : Da es ſich bei den Synoden um Beſtrafung der fehlen⸗
den Geiſtlichen , um Belehrung der irrenden , um Aufrich⸗
tung und Ermahnung der troſtloſen und in Not ſteckenden ,
und um Beratungen über die Seelen⸗Sorge handle , ſo ſei

die Gegenwart eines weltlichen Beamten nicht förderlich

die Teilnahme des Oberamtmanns bei Vorſtellung und

Einführung der Geiſtlichen habe keinen Nutzen ; die Kirchen

und Schulviſitationen würden durch Beiziehung des Amts⸗

vorſtands nur verteuert und erſchwert . Nach der Synodal⸗
ordnung von 1754 ſollte ein deputatus , „ namens Unſerer “

den Synoden beiwohnen . Als die Speziale und die geiſt⸗
lichen Mitglieder des Kirchenrats Vorſtellungen dagegen
erhoben , erhielten ſie zwar einen ſtrengen Verweis “ ) , aber

tatſächlich wurden in der Folge die Synoden ohne einen

weltlichen Abgeordneten des Landesfürſten abgehalten .

*) Den Spezialen wird darin geſagt : „ Wir verſehen uns zu
dem einen und dem anderen , Ihr werdet Euch in den Schranken
eures Amtes und des Uns und denen von Uns ausgehenden Ver⸗
ordnungen ſchuldigen Reſpekts und Gehorſams ins künftige zu
halten Euch allewege ſorgfältig erzeigen . “
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An der Spitze der Hochberger Diözeſe ſtanden die Spe⸗

ziale : Nikolaus Louis 1721 —1748 , Wagner 1748 —1763 ,

Sander 1763 —1786 , Gockel 1787 —1803 und 1807 —1811 ,

Johann Friedrich Nüßlin 1803 —1807 .

Von Nikolaus Louis heißt es in dem Bericht

von 1717 : „ Daß der Mann ſchöne Studien hat , iſt bekannt . Es

fehlt ihm nicht an der deutſchen Eloquenz ( Beredtſamkeit ) ,
doch merkt man ihm an , daß er kein geborener Deutſcher iſt . “

Rühmend wird von ihm hervorgehoben , daß er mit anderen

Geiſtlichen monatlich einmal eine Uebung im Disputieren

veranſtalte . Er war der Nachfolger des i . J . 1720 zum

zweiten Stadtpfarrer nach Heilbronn berufenen Spezials

Dietz , „ eines Mannes von guten geiſtlichen Qualitäten und

rühmlichen Meriten . “ Sobald die Verſetzung ſeines Amts⸗

vorgängers bekannt wurde , richtete Louis , der damals Pfar⸗

rer in Mundingen war , ein Schreiben in franzöſiſcher
Sprache an den Markgrafen Karl Wilhelm . Er erinnerte

darin den Fürſten an ein Verſprechen , das er in Ausdrücken ,

„ die mir die Beſcheidenheit zu wiederholen verbietet “ , ihm

gegeben hatte . Daraufhin erfolgte ſeine Ernennung zum

Spezial und zum Stadtpfarrer von Emmendingen . Auch

das in überſchwenglichen Ausdrücken gehaltene Dankſchreiben

iſt in franzöſiſcher Sprache abgefaßt . Louis , von Geburt

ein Franzoſe , hat auch ſpäter das Deutſche nicht ſo gut be⸗

herrſcht wie ſeine Mutterſprache . Sogar in ſeinen Predig⸗

ten entſchlüpften ihm franzöſiſche Ausdrücke . Z. B . „ Sans

fagon , mein Jeſus , bleib ich treu . “ In ſeinem amtlichen

Verkehr mit den Geiſtlichen ſeiner Diözeſe befleißigte ſich

dieſer Spezial einer außerordentlichen Liebenswürdigkeit ,
die von dem damaligen Amtsſtil angenehm abſticht . Daß

er ſtreng auf Kirchenzucht hielt , geht daraus hervor , daß er

beſtimmte , gefallene Mädchen müßten im Gottesdienſt ihre

beſonderen Stühle haben , die im Volksmund mit einem

derben Wort bezeichnet wurden . Später wird dieſe Anord⸗

nung , die viel böſes Blut machte und wohl wenig Nutzen

brachte , wieder aufgehoben . Denn Karl Friedrich meinte ,

die Kirche ſei ein Gotteshaus , kein Zuchthaus ! Am 28 .

Juni 1748 hat Louis „ das Zeitliche mit dem Ewigen ver⸗

wechſelt . “
Das Spezialat wurde nun dem Pfarrer Franz von

Thiengen angeboten . Dieſer lehnte ab und blieb bei ſeiner
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Weigerung , auch als man ihm drohte , ihn auf eine geringere
Stelle zu verſetzen . „ Das hochfürſtliche Haus “ , ſo ſchrieb er ,

„ hat mich armen Fremdling , der ſeinen Leib kaum bedecken

konnte , ſchon vor 26 Jahren aus dem Staub erhoben und

mir Unwürdigem das geiſtliche Hirtenamt anvertraut .

Sollte Sereniſſimus mich in deterius translociren ( auf eine

ſchlechte Stelle bringen ) : ich bins zufrieden ! Ich will lieber

in Armut ſtecken , als wider mein Wiſſen und Gewiſſen ein

Ambt annehmen , das ich mir vor Gott und meiner höchſten

Obrigkeit ohnklagbar zu verſehen , nicht getraue . “ Ein auf⸗
rechter Mann ! Schließlich wurde der Pfarrer H. C. Wag⸗
ner von Langendenzlingen zum Spezial ernannt und er⸗

hielt zugleich die Stadtpfarrei Emmendingen . Von Wag⸗
ner iſt nicht viel zu berichten . Münch ſchreibt in der „ Dorf⸗
heimat “ 1906 , daß ſeine Einträge im Kirchenbuch ſich durch
die „ mokanteſten Notizen “ auszeichnen . Er war vorher

Feldprediger , 1735 —1748 Pfarrer in Denzlingen . Seine

Berichte ſind ſo unleſerlich geſchrieben , daß mehr Geduld

dazu gehört , ſie zu entziffern , als ich beſitze . Er wurde des⸗

wegen öfters , allerdings vergeblich , ermahnt , ſich einer

beſſeren Schrift zu befleißigen . Auch erhielt er einmal

einen Verweis , weil er ſowohl gegenüber dem Oberamt als

auch Sereniſſimo und ſeinem Collegio gegenüber die not⸗

wendige Ehrerbietung außer Acht ließ . Seine Geſundheit
war nicht die beſte . Im Jahre 1755 unterzog er ſich , da

ſeine Füße anfingen zu ſchwellen , einer mehrwöchentlichen
Badekur in Maulburg . Solche Kuren gebrauchte man in

jener Zeit häufig . Dies beweiſt der Umſtand , daß das Ge⸗

ſangbuch ein Lied enthält , das „ bei Bad⸗ und Brunnen⸗

kuren “ geſungen werden ſollte , und deſſen zweiter und

dritter Vers lauten :

Große Schätze kann dein Arm

In den Schoß der Erden legen :
Kalte Quellen machſt du warm

Durch verborgenes Bewegen ,
Daß oft ein Bethesda quillt ,
Der die Not der Kranken ſtillt .
Deiner Hand war es nicht ſchwer ,
Einen Brunn hier aufzuſchließen ,
Der von langen Zeiten her
Zur Geſundheit quellen müſſen ,
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Und der dich , o Schöpfer , preiſt ,

Daß du unbegreiflich ſeiſt .

Die Kur hatte bei Wagner offenbar guten Erfolg ;

denn er kehrte wiederhergeſtellt zurück . Aber nicht lange

nachher , am 16 . Oktober 1763 ſtarb er nach viertägiger

Krankheit an dem gleichen Tage , an dem der 90jährige

Pfarrer Kieffer von Bahlingen die Augen ſchloß .

Da Pfarrer Mylius von Mundingen das ange⸗

botene Spezialat ausſchlug , ſo wurde Pfarrer Sander

von Köndringen 1763 mit der Leitung der Diözeſe betraut .

Doch blieb er nach ſeinem Wunſch Pfarrer ſeiner Heimat⸗

gemeinde . Nikolaus Chriſtian Sander iſt am

28 . Februar 1722 in Köndringen als Sohn des Barbiers

und ſpäteren Landchirurgen J . C. Sander geboren . Wenn

eine Angabe , die er 1785 in einem Bericht an Karl Fried⸗

rich macht , nicht einen Irrtum oder Schreibfehler enthält ,

hat er ſchon mit 14 Jahren im Waiſenhaus in Halle als In⸗

formator die kleinen Abc⸗Schüler unterrichtet “ ) . Dann

ſtudierte er in Straßburg Theologie . Im Jahre 1744 wurde

er Diakonus an der lateiniſchen Schule in Emmendingen .

In dieſer Stellung verheiratete er ſich 1746 in Thiengen
bei Freiburg mit „ der wohlgeborenen Jungfrau Auguſta

Bernhardina , des Herrn Heinrich Bosque , eines löblichen
ſchwäbiſchen Kreiſes Regiments zu Fuß hochbeſtellten
Oberſtleutnants älterer Jungfer Tochter . “ Der älteſte Sohn

ſtudierte Medizin , mußte aber wegen eines Lungenleidens

von der Univerſität nach Hauſe zurückkehren , wo er bald

darauf ſtarb . Ein andrer Sohn wurde ihm durch den Tod
entriſſen , nachdem er in jungen Jahren nicht lange vorher

Profeſſor an dem Gymnaſium illuſtre in Karlsruhe ge⸗

worden war . Einer ſeiner . Söhne war Amtmann in Em⸗

mendingen zur gleichen Zeit , als der Vater das Spezialat
inne hatte . Einen guten Klang hat der Name desjenigen

Sohnes , der ſich der Theologie widmete , des Kirchenrats

*) Gothein hat wohl dieſe Aeußerung im Auge , wenn er

ſchreibt , er ſei unter A. H. Francke in die Pädagogik eingeführt

worden . Da aber A. H. Francke 1727 geſtorben iſt , ſo kann es nur

unter G. A. Francke , dem Sohn des bekannteren Waiſenvaters ge —

ſchehen ſein . In der Liſte der „ Informatoren “ des Waiſenhauſes
findet ſich ſein Name übrigens nicht .
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Sander , der bekannt iſt als Gründer der badiſchen Landes⸗

bibelgeſellſchaft und als Hebels Freund und Amtsgenoſſe .
Sander wurde ſchon mit 26 Jahren Pfarrer in Kön⸗

dringen und erhielt damit die zweitbeſte Pfarrei des Hoch
berger Landes , bei der — nach Fecht — „ ein Pfarrer beſſer
proſperiren kann , als einige der höchſten Bedienten meines

gnädigen Herrn “ . Im Jahre 1752 mußte ihm der Prälat
von Schuttern par force ein prächtiges Pfarrhaus bauen ,
das nur die für den Bewohner wenig praktiſche Eigentüm
lichkeit hat , daß alle rechten Winkel vermieden ſind : ein
Sinnbild des für die Geometrie ſchwärmenden Zeitalters

Sander erfreute ſich in hohem Maße der Gunſt des

Landesherrn . Nachdem er 1768 den Titel eines Kirchen
rats erhalten , hatte er von 1770 an das Recht , an den

Sitzungen der Kirchenbehörde in Karlsruhe teilzunehmen ,
ſo oft es ihm beliebte . Er war ohne Zweifel auch einer der

bedeutendſten Geiſtlichen der badiſchen Landeskirche , nach
dem Urteil eines Zeitgenoſſen „ außer in ſeinem Fach faſt
in allen Wiſſenſchaften bewandert , ein Mitarbeiter der
Berliner allgemeinen deutſchen Bibliothek , und ſeine ge⸗
lehrte Korreſpondenz erſtreckte ſich bis nach Engelland . “
Von ſeiner Amtswirkſamkeit wird öfters die Rede ſein . Die

Kämpfe mit dem Amtmann Schloſſer trugen viel dazu bei ,
daß er des Spezialats müde wurde . Er bat 1786 um Ent⸗

hebung von ſeinem Amt . Sie wurde ihm ungern gewährt
Als Schloſſer 1787 ebenfalls abging , um wie er ſich aus⸗
drückte — eine Stelle zu erhalten , auf der er nur reden

müßte , wenn er gefragt würde , forderte man Sander auf ,
das Spezialat wieder zu übernehmen . Er war dazu nicht

mehr zu bewegen , ſeine Kräfte hätten wohl auch nicht mehr
ausgereicht . Noch acht Jahr hat er ſein Pfarramt ver⸗
waltet . Den letzten Eintrag im Köndringer Kirchenbuch
ſchrieb er mit zitternder Hand im Januar 1794 . Bald nach⸗

her , im Februar , iſt er im Alter von 72 Jahren geſtorben
Zwei Stiftungen : ein Kapital , aus deſſen Zinſen Bibeln

für die Armen angeſchafft werden , und ein Acker , der einer

Witwe zur Nutznießung überlaſſen wird , erhalten ſein Ge⸗

dächtnis in ſeiner Heimatgemeinde lebendig .
Sein Nachfolger als Spezial war Chriſtian

Bernhard Gockel . Er war der Sohn eines Schuh⸗
machers von Königsbach im Unterland . Karl Friedrich
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Eichſtetten . Hier ſtarb ſeine erſte Frau , eine Schweſter
der Friederike Brion , die aus der Lebensgeſchichte Goethes

bekannt iſt . Im Jahre 1772 herrſchte in ſeiner Gemeinde

ein großes Sterben . Ein „epidemiſches Fleckfieber “, wie

die Krankheit genannt wurde , forderte Opfer auf Opfer .

Schon in den erſten ſechs Monaten war die Zahl der Todes⸗

fälle noch einmal ſo groß wie ſonſt in einem ganzen Jahr .
Der Totengräber war nicht imſtande , allein alle Gräber zu

machen . Und auch der Chirurgus hatte einen Gehilfen .

Aber einen , den er nicht gern ſah . Es war erklärlich , daß

die Leute ,an ſeiner Kunſt verzweifelnd , ihr Vertrauen den

Wunderdoktoren zuwandten , vorab dem Vogt von Neuers⸗

hauſen , der im Rufe ſtand , mehr zu wiſſen von den Heil⸗

kräften der Natur , als der gelehrte Doktor . Das Oberamt

in Emmendingen verbot dem Vogt bei ſchwerer Strafe , im

Dorfe ſich ſehen zu laſſen . Alſo kam er des Nachts , oder die

Leute kamen zu ihm . Aber ſeine Mittel halfen ebenſowenig

als die des Chirurgus . Woche für Woche reihte ſich ein

neues Grab an das andere . Da mußte der Pfarrer manchen

zum Sterben vorbereiten . Auch ſeine eigene Frau . Die

Hand wird ihm wohl gezittert haben ( obwohl man es der

Schrift nicht anſieht ) , als er folgenden Eintrag in das

Totenbuch machte : Nr . 71 . „ Den 1. Oktober , nachts um ½9

Uhr , ſtarb hier und wurde am 3. begraben : Frau Katharina

Magdalena Brionin , deren Ehemann ich bin , Chriſtian

Bernhard Gockel , Pfarrer allhier . Alt 25 J . 2 M . 5 Tage . “
Es waren kleine Kinder da , von denen Gockel ſpäter in

ſeiner Lebensbeſchreibung ſagt , ſie ſeien ihrer Muter wür⸗

dig . Er entſchloß ſich , den Kindern eine Mutter zu geben ,

und heiratete Salome Danzeiſen , eine Eichſtetterin . Acht

Jahre nach dem Tode ſeiner erſten Frau wurde er als Stadt⸗

pfarrer nach Emmendingen berufen . Im Jahre 1787 wurde

ihm unter dem Titel eines Spezials die Leitung

der Dibzeſe übertragen , nachdem er vorher ſchon einige Zeit

den kränklichen Spezial Sander in den Dekanatsgeſchäften

unterſtützt hatte . Karl Friedrich ehrte ihn durch Verleih⸗

ung des Titels „ Kirchenrat “ und berief ihn 1803 als Stadt⸗
pfarrer nach Karlsruhe . Hier hat es ihm , wie es ſcheint ,

nicht gefallen . Er hatte , wie ſein Kollege Hebel , Heimweh
nach dem Oberland , und als 1807 die Pfarrei Emmendingen
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wieder frei war , kehrte er aus der Reſidenz in die kleinere

Hochberger Hauptſtadt zurück , von ſeinen früheren Ge⸗

meindegliedern freudig empfangen . Nur noch vier Jahre
konnte er an der ihm liebgewordenen Stätte wirken , doch

nicht mehr in alter Kraft und Friſche . Er ſtarb am 12 . Juni
1811 im Alter von 68 Jahren .

Den von ihm ſelbſt geſchriebenen Lebenslauf ſchließt
er mit den Worten : „ Ich bin zu gering aller Barmherzig⸗
keit und Treue , die du an deinem Knechte getan haſt . “

Der Diakonus Ziegler , der ihm die Leichenrede hielt ,
ſagte von ihm : „ Es iſt faſt kein Teil der kirchlichen Verwal⸗

tung , in welcher er nicht durch ſeinen Scharfblick , durch ſeine
Gabe der Deutlichkeit und Ordnung , durch ſeinen redlichen

Eifer und durch Gerechtigkeit in Verbindung mit der lieb⸗

reichſten Milde Fehlern vorgebeugt oder abgeholfen , viel

Gutes erhalten und befördert und alles zum Beſten gelenkt
hätte . Er wandte die Geiſtesgaben , welche Gott ihm in

reichem Maße verliehen hatte , weiſe an und erwarb ſich
durch ſeine Geſchichte der Reformation , durch

Predigten und durch eigene Gedichte , die den Geiſt
des Patriotismus atmen , Achtung als Schriftſteller . An⸗

genehm im Umgang , ein treuer Freund ſeiner Familie , ein

zärtlicher Vater ſeiner Kinder , ein verträglicher Gatte , ein

hilfreicher Menſchenfreund , ein redlicher Lehrer , ein tätiger
Chriſt . “ Auf dem alten Friedhof in Emmendingen , nicht
weit von der Stätte , wo Cornelia Schloſſer ‚Goethes Schwe⸗
ſter , zur letzten Ruhe gebettet wurde , ſteht ſein Grabſtein
mit folgender Inſchrift :

Laßt uns bezeichnen ſein Grab ;

Er ſelber bedarf keines Denkmals .

Dankbar beweinen wir ihn :
Uns war der Vater auch Freund .

8 . Die Pfarrer .

Es war in jener Zeit keine dankbare Aufgabe , Spe⸗
zial zu ſein . Von Sanders Streit mit Schloſſer war oben die

Rede . Aber noch aufreibender war der Kampf gegen den

Schlendrian in den Gemeinden und gegen den Ungehorſam
der Pfarrer . Schon im erſten Jahre ſeiner Amtsführung
beklagte ſich Sander über die mangelhafte Ausführung ſeiner
Anordnungen . Man warf ihm vor , er ſei zu ſtreng und
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